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Rede zur Eröffnung des internationalen Festes „Lieder der Heimat“ im Urania-Theater in Köln, 1995.


Arsch huh: kein Ende vom Lied

Wenn Politiker, Lehrer, Fernsehansager eine Sprache nicht mehr benutzen, liegt sie im Sterben, wenn sie auch in Familie und Nachbarschaft nicht mehr gesprochen wird, ist sie tot, und alle Wiederbelebungsmaßnahmen haben etwas Künstliches und Krampfhaftes an sich. Und etwas zutiefst Rührendes, wie jeder vergebliche Kampf um eine gute Sache. Denn eins ist klar: mit jeder Sprache, die stirbt, wird ein Fenster zur Welt zugeschlagen.

Doch kurz vor Ende noch ein Lichtblick im Fensterspalt: die platte Poesie meldet sich aus einer Nische, lebt noch einmal auf im Lied. Auslöser und Verbreiter dieser Renaissance sind zwar nicht die originären Dialektsprecher, sie kommen vielmehr aus der städtischen Intelligenz, und sie stammen mehrheitlich auch nicht vom Niederrhein, immerhin aber aus der geheimen Hauptstadt aller Niederrheiner und haben daher auch auf dem platten Umland Anklang und Nachahmung gefunden. Leider hat der eifrigste und sachkundigste Sammler und Interpret des alten Volksliedes dessen Aufleben in ganz neuer Form nicht mehr kommentieren können: Ernst Klusen, hier erwähnt, weil aus Viersen am Niederrhein gebürtig.

Zum Thema sei eine kurze Ansprache zitiert, die ich im Urania-Theater in Köln zur Eröffnung eines internationalen Festes („Lieder der Heimat“, 1995) gehalten habe:

Am Anfang war das Lied, am Anfang aller Dichtung, aller Kultur. Das Lied war die Sehnsucht, die Heimat hieß oder Feinsliebchen oder Gott oder gar keinen Namen hatte.

Lied hat seitdem immer auch eins bedeutet: Gemeinschaft oder zumindest das Verlangen nach ihr. „Wo man singt, da laß dich ruhig nieder, Bösewichter haben keine Lieder“, hat J. G. Seume einen Gedanken Luthers aus dem Wittenbergschen Gesangbuch in Versform gebracht. Arm wäre man dran, wollte man solcher Weisheit folgen, denn wo sollte man sich niederlassen heutzutage, da kaum noch einer singt?

Allzu viele junge Leute singen keine Lieder. Haben sie keine? Hören sie nur welche, ohne sie zu singen? Sind die mit dem Knopf im Ohr Bösewichter? Warum bleibt ihnen die Sprache weg, was hat ihnen die Lieder verschlagen? Hat man ihnen nichts an der Wiege gesungen, stockt ihnen der Atem, ging ihnen die Luft aus? Oder ging ihnen der Ton verloren aus einem tiefgreifenderen Grunde: Ist da nichts mehr, wovon sie ein Lied singen können? Erleben sie nichts mehr? Leben sie nicht mehr? Lassen sie etwa leben, auf der Mattscheide, im Kopfhörer, in den Liedern der Profis? Synthetisches Liedgut als Lebensersatz?

Blicken sie deswegen so traurig in die Welt, obwohl sie so vieles haben, was die, die früher sangen, sich noch nicht einmal erträumten? Ist es, weil sie eines eben nicht mehr haben, weil er verlorengegangen ist: der Schatz der Lieder, der Schatz, den man in Gemeinschaft hob, aus vollem Herzen, in zweckfreier Lust, und die Zeit vergessend und das, was die Menschen gemeinhin trennt: Alter, Geschlecht, Nation und Stand, all diese leidverursachenden Lebenszwänge, und vor allem das größte Leid übertönend, das allen gemeinsam droht: das böse Ende?

Die Christen glauben, daß im Sterben schon die neue Schöpfung beginnt, und deswegen nannten sie einen Sonntag der Zeit nach Ostern "Kantate", gaben die Aufforderung zum Singen, weil ein Mann, den sie für den Sohn Gottes halten, sein Leben für die Gemeinschaft gab, für den neuen Menschen. "El hombre nuevo" heißt auch eine Liedersammlung fortschrittlich gesinnter Latinos, die mit der Kirche wenig am Hut haben: Lieder als Hoffnungsträger, als Mutmacher und Kraftspender, Lieder, gegen das allgegenwärtige akustische Raum-Spray um uns, gegen die vereinnahmende Power und Perfektion der Musikmaschinen und gegen das mitleidige Überlegenheitslächeln bleicher Onanisten aus den Literaturseminaren in die Welt gesetzt, gegen die Welt gesetzt, gegen die Todesschwärze lähmender Melancholie, für das Leben.

Zu den Einflüssen des Zeitgeistes gesellt sich in unserem Land ein weiterer liedfeindlicher Umstand, der den Anschein begünstigt, es werde nicht mehr gesungen. Nicht nur, daß es - bei kritischem Hinsehen - offenbar ganz verschiedene Arten von Volksliedern gibt, wie es eben auch ganz verschiedene Arten von jungen Leuten und dazwischen viele Übergänge gibt. Daß die alten Lieder nicht mehr gesungen werden, hängt hierzulande auch mit dem zusammen, was der scharfsinnige Beobachter bürgerlichen Lebens, Herr Degenhardt, ehemals auch von manchen Genosse genannt, so besingt:


Lehrer haben sie zerbissen,


Kurzbehoste sie verklampft,


braune Horden totgeschrien,


Stiefel in den Dreck gestampft.

Doch diese Erklärung allein genommen greift mir zu kurz. Ich sage mir: Was kann das Lied dafür, wenn es in ein ungewaschenes Maul gerät? So wie wir ja auch unsere Sprache weiterbenutzen, obwohl das Faschistengesindel des Dritten Reiches Lügen und Mordbefehle in ihr gebrüllt hat, haben auch unsere alten Lieder ihre Schänder überlebt. Was sie dann ins Abseits der Kulturentwicklung gedrängt hat, war etwas anderes: es war der totale Wandel der Lebensverhältnisse, den sie nicht mehr widerspiegeln konnten. Erst dadurch haben beispielsweise die überlieferten „Volkslieder“ ein schlimmes Schicksal erlitten. Erst ihre gesellschaftliche Abstinenz hat es so leicht gemacht, daß sie in die Hände der Heinos und Freddies gefallen und kastriert und verschlagert worden sind. Vielen der alten Volkslieder hat dieser Geburtsfehler angehaftet; sie waren von vorneherein als Idyllen- und Fluchtlyrik angelegt. Sie befaßten sich nicht mit den menschlichen und sozialen Problemen der Zeitgenossen, sie thematisierten lieber die vier Jahreszeiten, das Blümlein am Wegesrand und die gute alte Zeit, kurz: sie wiederholten in Inhalt und Form ewig die gleichen Klischees.

Bis das Neue kam. Und das Neue kam aus Köln! In Myhl und Brokdorf hatte es Ansätze zu einer neuen Volkskultur gegeben, in Köln aber explodierte sie, gewaltig und folgenreich, im hillige Kölle, dem großen rheinischen Pueblo, aus dem Urschlamm des Stromes geboren, nördlichste Stadt des Mittelmeerraums, alles andere als eine Schicki-Micki-Dame ohne Unterleib wie die Nachbarin Düsseldorf.

Ob Wolfgang Niedecken, ob Jürgen Becker, ob De Bläck Fööss oder BAP, ob Rolly Brings oder Nick Nikitakis, ob im Oxford- oder im Südkurvenkölsch, da wird kritisch und detailgenau heimatliche Alltagserfahrung in Text und Ton umgesetzt und zwar mit hoher poetischer Ausdruckskraft in der Heimatsprache, wohltuend verschieden vom müden Jux des offiziellen Karnevals und dem sogenannten Volkstheater. Die neuen Töne, die neuen Kölsche Töön, die neue kölsche Heimatdichtung blickt nicht zurück in die Idylle, sie blickt um sich. Sie warnt vor einer neuen Reichskristallnacht und empfiehlt den Arsch zu heben gegen rechts. Sie versucht ein Bewußtsein dafür zu schaffen, daß Heimat mehr ist als der alte Bauernschrank und die karierten Bettbezüge und „Grün ist die Heide“. An die Stelle von Trachtenverein und Schollenromantik tritt die reale Heimat der Menschen, das tatsächlich Tagtägliche. Und das gibt der Heimat einen ganz neuen Wert. In den neuen Liedern, die kreativ sind und dynamisch in Musik und Sprache, die Biß haben und Intelligenz und Gefühl zeigen, in diesen Liedern ist Heimat mehr als Lokalkolorit, die Heimatliebe bezieht den Menschen mit ein, sie wendet sich im Interesse der Menschen gegen die Zerstörung unserer Lebensgrundlagen durch Dummheit und Profitgier, wie wir sie täglich erleben, sie wendet sich gegen die Störung des Miteinanderlebens durch ewig Gestrige und neue Nazis, kurz: diese Dichtung hat eins erkannt: Heimat ist nicht das, was wir um uns herum vorfinden, sondern das, war wir daraus machen.
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